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„Interessante pädagogische Konzepte“

Liebe Leserin,  

lieber Leser,

von unseren Schülern erwarten wir 
ganz selbstverständlich das konti­
nuierliche Bemühen um eigene Ent­
wicklung – fachlich, sozial und spiri­
tuell. Den gleichen Anspruch sollte 
eine gute Schule auch an sich selbst 
stellen: den Anspruch, die eigene 
Qualität permanent zu verbessern. 
Dieses Bemühen ist kein Selbstzweck, 
vielmehr sind wir es unseren Schü­
lern schuldig. Gelingen kann es nur, 
wenn die ganze Schulgemeinschaft – 
Schüler, Eltern, Lehrer, Erzieher 
und weitere Mitarbeiter – an einem 
Strang zieht.

Doch wie kann man die Qualität 
einer Schule verbessern – fachlich, 
sozial und spirituell? Wie kann man 
sicherstellen, dass möglichst alle 
Schüler, starke und schwächere, 
gemäß ihren individuellen Begabun­
gen gefördert werden? Wie kann 
man das Miteinander an einer Schule 
fördern: Gemeinschaft, Kommu­
nikation und Streitkultur? Und 
wie kann man trotz aller Hektik im 
Schulalltag Impulse setzen, die es 
erlauben, eine christlich geprägte 
Spiritualität zu entwickeln und zu 
pflegen?

Die vorliegende Ausgabe unserer 
Zeitung „LebensWerteSchule“ 
gibt praktische Antworten aus den 
Schulen und Horten der Berno­
stiftung. Viel Vergnügen bei der 

Lektüre wünscht

Ihr  

Thomas Weßler,  

Stiftungsdirektor

Editorial

(tri) Wenn man Eltern befragt, sind sich 
alle rasch einig: Unser Kind soll eine gute 
Schule besuchen! Doch was macht eine 
gute Schule aus? Und wie wird ihre Qua-
lität gemessen? 

„Wer sich ein genaueres Bild von un­
seren Schulen machen möchte, sollte ei­
nen Blick in die ‚Qualitätskriterien für 
Katholische Schulen‘ werfen“, empfiehlt 
Thomas Weßler, Direktor der Bernostif­
tung. Das Dokument wurde 2009 von der 
Deutschen Bischofskonferenz veröffent­
licht und ist für alle katholischen Schulen 
in Deutschland verbindlich. Darin sind 
die Eckpunkte moderner katholischer Pä­
dagogik beschrieben. „Die konkrete Aus­
gestaltung mit allen standortspezifischen 
Besonderheiten findet man dann in den 
einzelnen Schulkonzepten“, so Stiftungs­
direktor Weßler. 

Doch Papier ist bekanntlich geduldig. 
Die genannten Dokumente beschreiben 
den Anspruch der Schulen der Berno­
stiftung – beschreiben sie auch die Wirk­
lichkeit? „Natürlich gibt es hier immer ei­
ne gewisse Diskrepanz, das Ideal erreicht 
man nie“, räumt Thomas Weßler ein. 
„Doch seit der Schulinspektion der Niels-
Stensen-Schule in Schwerin wissen wir: 

Wir sind nah dran“, lächelt er verschmitzt.
Stichwort Schulinspektion: Vor drei 

Jahren haben die Schulträger der katho­
lischen Bistümer Dresden-Meißen, Erfurt, 
Magdeburg und Hamburg den Aufbau ei­
ner gemeinsamen katholischen Schulin­
spektion (www.gksi.de) beschlossen. Ziel 
ist die regelmäßige Evaluation aller 41 
katholischen Schulen in diesem Gebiet 
durch externe Schulinspektoren. „Wir 
möchten so Transparenz herstellen und 
uns an unserem eigenen Schulkonzept 
messen lassen“, sagt Thomas Weßler. „Je­
der soll wissen, was wir zu bieten haben.“

Ausschlaggebend für den Aufbau der ge­
meinsamen Schulinspektion war allerdings 
ein anderer Aspekt, nämlich der Wunsch, 
die – ohnehin schon hohe – Qualität der 
katholischen Schulen kontinuierlich zu 
steigern. Dazu haben die Schulen der 
Bernostiftung einen Qualitätszirkel einge­
richtet: Der Abschlussbericht einer Inspek­
tion spiegelt den Ist-Zustand einer Schule 
mit allen Stärken und Schwächen wider. 
Aufgabe ist es dann, daraus Ziele abzulei­
ten, Maßnahmen zu definieren und diese 
umzusetzen. Nach einigen Jahren wird in 
einer erneuten Schulinspektion ermittelt, 
inwieweit die Ziele erreicht wurden. Dieses 

Verfahren ist prinzipiell nicht neu – neu 
ist aber die Dimension (es wird eine ganze 
Schule evaluiert), die Systematik (regelmä­
ßige Inspektionen nach feststehenden Kri­
terien) und die Neutralität durch externe 
Inspektoren. „Für unser Qualitätsmanage­
ment war die Einführung ein Quanten­
sprung“, ist Weßler überzeugt.

Bei einer Schulinspektion ist ein Team 
von zwei bis vier Inspektoren, die jeweils 
von katholischen Schulen aus anderen 

Freude über den gelungenen Versuch: Auch die    Qualität einer Schule lässt sich wissenschaftlich 
evaluieren – wenn auch das „System Schule“    erheblich komplexer ist als die Versuchsanord-
nung auf dem Bild … � Foto: Albrecht

Beste Qualität 
mit System
Einführung der Schulinspektion ist ein Quantensprung  
im Qualitätsmanagement der Stiftungsschulen

(tri) Was denken Menschen über die Schu-
len der Bernostiftung? LebensWerteSchule 
fragt nach – heute bei Prof. Dr. Waltraud 
„Wara“ Wende, Ministerin für Bildung und 
Wissenschaft in Schleswig-Holstein.

Viele Aspekte machen zusammen die 
Qualität einer guten Schule aus – welcher 
ist Ihnen besonders wichtig?

Das meiste hängt – so hat es die Hattie-Stu­
die kürzlich bestätigt – von den Lehrkräf­
ten ab. Das ist ein Grund dafür, weshalb 
wir in Schleswig-Holstein gemeinsam mit 
den Hochschulen zurzeit eine Reform der 
Lehrerbildung erarbeiten. Entscheidend 
ist für mich immer, dass Schule sich nach 
den Bedürfnissen der Kinder richtet, dass 
so viel wie möglich getan wird, um Kin­
der zu unterstützen und zu fördern. Das 
beginnt bei binnendifferenziertem Unter­
richt, der die individuellen Begabungen 
ebenso berücksichtigt wie die Schwächen. 
Dazu gehört aber auch ein entsprechendes 
Lernumfeld mit Betreuungsangeboten 
und Hausaufgabenunterstützung bis hin 
zu gesundem Essen. 

Stichwort Essen: In ganz Mecklenburg-Vor­
pommern ist die Verpflegung an nur einer 
Schule nach DGE-Standard zertifiziert: an 
der Don-Bosco-Schule der Bernostiftung. 
Und die Niels-Stensen-Schule – ebenfalls ei­
ne Schule der Bernostiftung – ist kürzlich im 
Wettbewerb „Verpflegung in der Pause“ mit 
dem 1. Preis ausgezeichnet worden. Welche 
Rolle spielt in Ihren Augen bei der Schulqua­
lität die Verpflegung?

Gesunde Ernährung ist eine wichtige Vor­
aussetzung für ein gesundes Leben. Wissen 
über gute Ernährung schützt wirkungsvoller 
vor Krankheiten als jedes Medikament. 
Schule hat an dieser Stelle eine doppelte 
Funktion: Sie kann einerseits Ernährungs­
wissen vermitteln, das heißt unter anderem 
aufklären über genmanipuliertes Saatgut, 
Lebensmittel-Verschwendung oder den 
Zusammenhang von Fleischkonsum und 
CO2-Ausstoß. Andererseits kann Schule 
aber auch mit einer gesunden und leckeren 
Schulverpflegung beispielhaft vorangehen.

Wie sehen Sie generell Schulen in freier 
Trägerschaft: positiv als Bereicherung der 

Schullandschaft oder eher negativ als Ab­
weichung vom staatlichen Bildungssystem?

Vielfalt ist immer eine Bereicherung – und 
es gibt bei den freien Trägern ja sehr inte­
ressante pädagogische Konzepte, von de­
nen die öffentlichen Schulen lernen kön­
nen. Das gilt umgekehrt natürlich ebenso. 
Meine Devise ist hier einfach: Der Bessere 
ist der Feind des Guten.
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Bistümern stammen, für einige Tage in 
der Schule zu Gast. Alle Inspektoren sind 
erfahrene Pädagogen aus dem Schullei­
tungsbereich und haben zuvor eine spezi­
elle Ausbildung durchlaufen. Schon vorab 
sichten sie schriftliche Unterlagen, vor Ort 
führen sie dann ausführliche Interviews 
mit allen Gruppen der Schulgemeinschaft. 
Vor allem aber visitieren sie im Unter­
richt – nach Möglichkeit bei allen Lehr­
kräften der Schule. Alle Beobachtungen 
werden systematisch erfasst und fließen 
in die Bewertung mit ein, die der Schul­
öffentlichkeit bereits am letzten Tag der 
Schulinspektion vorgestellt wird. Einige 
Wochen später erhält die Schule dann ei­
nen schriftlichen Bericht.

Bewertet werden alle Dimensionen 
von Schule: der Unterricht und das Ge­
bäude, aber auch das Schulmanagement, 
die Schulkultur und die Mitbestimmung. 
„Die Bewertungskriterien haben wir nahe­
zu 1:1 von der Schulinspektion des Landes 
Niedersachsen übernommen“, erläutert 
Stiftungsdirektor Weßler. „Dort wurde 
die Schulinspektion in Deutschland ent­
wickelt, nirgendwo sind die Anforderun­
gen so hoch wie dort. Darunter machen 
wir es nicht.“

Inzwischen hat die erste Schulinspekti­
on an einer Schule der Bernostiftung statt­
gefunden – und dem Grundschulzweig der 
Niels-Stensen-Schule beste Qualität be­
scheinigt. Doch nicht nur die Inspektoren 
waren von der pädagogischen Arbeit in der 
Schweriner Feldstadt sehr angetan, auch 
Grundschulleiterin Ursula Schmitt zieht 
ein positives Fazit: „Über Lob freut man 
sich immer, das ist klar. Besonders gefallen 
hat mir aber, wie Kritik geäußert wurde: 
wertschätzend, aufbauend, konstruktiv. 
Das gibt uns die Chance, uns weiter zu 
verbessern – und darauf kommt es an!“

Freude über den gelungenen Versuch: Auch die    Qualität einer Schule lässt sich wissenschaftlich 
evaluieren – wenn auch das „System Schule“    erheblich komplexer ist als die Versuchsanord-
nung auf dem Bild … � Foto: Albrecht

(tri) Werner Wilken gilt als „Vater der 
Schulinspektion“ in Deutschland. Unter 
anderem war er beratend beim Aufbau der 
Gemeinsamen Katholischen Schulinspek-
tion (GKSI) tätig.

Anfang der 90er Jahre war „Schulinspek­
tion“ in Deutschland noch komplett 
unbekannt. Wie kamen Sie auf die Idee, 
so etwas zu entwickeln?

Ich war damals in der niedersächsischen 
Schulaufsicht im Emsland tätig. Es gab gute 
Kontakte über die nahe Grenze hinweg nach 
Holland. Einer meiner holländischen Kolle­
gen, Fre Weerts, erzählte mir eines Tages, 
dass er beauftragt worden sei, in Holland ei­
ne Schulinspektion nach englischen, schot­
tischen, kanadischen und skandinavischen 
Vorbildern aufzubauen. Er lud mich ein, als 
„kritischer Freund“ an der Inspektion einer 
Schule teilzunehmen. Ich hielt das zunächst 
für eine ziemlich verrückte Idee.

Weshalb?

Schule ist komplex. Und ich war davon 
überzeugt, dass es schlicht unmöglich sei, 
sich mit einem kleinen Team von drei bis 
vier Inspektoren binnen weniger Tage ein 
realistisches Bild von einer Schule zu ma­
chen. Ich fuhr also ziemlich skeptisch nach 
Holland – und kehrte begeistert wieder zu­
rück. Von diesem Moment an wusste ich: 
Wenn wir unsere Schulen in Deutschland 
qualitativ voranbringen wollen, brauchen 
wir eine Schulinspektion.

Heute ist Schulinspektion – mit gewissen 
Unterschieden von Bundesland zu Bun­
desland – in ganz Deutschland etabliert. 
War das ein weiter Weg?

Ja, allerdings – denn was nicht bekannt 
ist, wird auch nicht vermisst. Wir fragten 
uns zunächst: „Was macht eine gute Schule 
aus?“ Mit den Fragebögen der Holländer – 
übersetzt ins deutsche – führten wir dann 
acht Probe-Schulinspektionen durch. Ge­
meinsam mit den Leitungsteams der acht 
evaluierten Schulen berichteten wir dann 
dem damaligen niedersächsischen Kultus­
minister Bernd Busemann. Unser Bericht 
war positiv, Busemann wurde neugierig und 
beschloss kurzerhand, nach Holland zu fa­
hren, um sich selbst ein Bild zu machen. Er 
kehrte genauso begeistert zurück wie ich 
und beauftragte mich, eine Arbeitsgruppe 
zu leiten, die eine Schulinspektion für Nie­
dersachsen auf den Weg bringen sollte.

Ein Modell, das schnell auch auf andere 
Bundesländer ausstrahlte…

Ja, wir erhielten rasch Anfragen aus Bran­
denburg und Berlin, etwas später dann 
aus Hessen, Nordrhein-Westfalen, dem 
Saarland und Hamburg. So entstand eine 

Kooperation über die Grenzen der Bun­
desländer hinweg, die bis heute besteht.

Wie entstand der Kontakt zur Bernostiftung?

Ursprünglich war angedacht, die katho­
lischen Schulen in den östlichen Bundes­
ländern einfach durch die niedersächsische 
Schulinspektion evaluieren zu lassen. 
Doch das war aus mehreren Gründen 
nicht möglich. Daraufhin beschlossen die 
katholischen Schulträger, eine eigene Schu­
linspektion aufzubauen – die GKSI – und 
baten mich, dabei behilflich zu sein.

Worin bestand Ihre Hilfe?

In erster Linie in der Ausbildung der In­
spektoren. Die Arbeit als Inspektor ist eine 
harte Nummer, denn man muss Menschen 
Wahrheiten sagen – und nicht alle Wahr­
heiten sind schön. Außerdem muss man 
diese Wahrheiten so sagen, dass der jewei­
lige Gesprächspartner sie als Hilfe empfin­
det. Das erfordert viel Fingerspitzengefühl. 
Heute sind 17 Inspektoren für die GKSI 
tätig, die wir jeweils etwa einen Monat 
lang geschult haben. Ich habe gestaunt, wie 
kompetent sie ihre Aufgabe schon bei der 
ersten Schulinspektion erfüllt haben.

Zum Schluss die Gretchenfrage: Welchen 
Eindruck haben Sie von den katholischen 
Schulen, speziell den Schulen der Berno­
stiftung?

Was die Schulen der Bernostiftung betrifft, 
hat bisher erst im Grundschulzweig der 
Niels-Stensen-Schule eine Inspektion statt­
gefunden. Als nächstes ist die Rostocker 
Schule an der Reihe. Für ein allgemeines 
Urteil ist es also zu früh. Doch schon heu­
te kann ich sagen, dass wir beste Qualität 
gesehen haben: Ich denke, die katholischen 
Schulen sind Perlen in ihren Regionen.

Anzeige

„Perlen in ihren Regionen“
Schulinspektion ist heute in ganz Deutschland etabliert

� Foto: Wilken

www.kloster-nuetschau.de

Gott sei Dank.

Doch manche Orte machen es dir leichter:
Willkommen im Kloster Nütschau.
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Buchhandlungen vor Ort 
haben 
ein Gesicht 

eine Stimme 
und für jeden eine Empfehlung 

Buchhandlung 
Benno Schoknecht 
Schloßstraße 20 
19053 Schwerin 
Tel. 03835/565804 
www.schoknechtbuch.eu 

Abraham  
a Sancta Clara 
    (1644-1709) 

„Ein gutes Büchel ist 
der Seel` ein Küchel, 
womit sie sich ernährt" 

Im Krisengebiet
Ein Besuch in der Partnerschule im Südsudan

(bst/tri) Die Salesianer Don Boscos ver-
mitteln Partnerschaften zwischen ihren 
Schulen auf der ganzen Welt und Schulen 
in Deutschland. Zehn Jahre lang haben Ro-
stocker Schüler, Lehrer und Eltern die Bil-
dungsarbeit im Sudan ideell und finanziell 
unterstützt – jetzt besuchten drei Lehrer 
und ein Elternvertreter das Projekt vor Ort.

„Sie dürfen hier nicht fotografieren.“ 
Der Mann ist sehr bestimmt. „Löschen 
Sie sofort das Foto.“ Erschrocken folgt 
Christiane Kastner der Aufforderung. Sie 
ist gerade in Juba gelandet, der Hauptstadt 
des Südsudan. Auf dem Rollfeld stehen 
Militär- und UN-Flugzeuge. Die Atmo­
sphäre ist nicht gerade zivil. Christiane 
Kastner gehört – zusammen mit Schul­
leiter Bernhard Humpert, Grundschulleh­
rerin Susanne Lörcks und Elternvertreter 
Olaf Ulbrich – zur vierköpfigen Delegation 
der Don-Bosco-Schule. Allen ist mulmig 
zumute, sie sind zum ersten Mal hier. Und 
alle zugänglichen Informationen zum Land 
sind gespickt mit Wörtern wie „Bürger­
krieg“, „Flüchtlinge“ und „Krankheiten“.

Das Ziel: Brücken bauen

Dass sie trotzdem gekommen sind, liegt 
an ihrem Ziel: Brücken bauen. Seit zehn 
Jahren besteht der Kontakt mit der Part­
nerschule im Südsudan. Damals herrschte 
noch Krieg. Seit 2005 ist Frieden, seit 2011 
ist der Südsudan sogar unabhängig vom 
Norden. Höchste Zeit, selbst hinzufliegen, 
finden die vier. Die Beamtin an der Pass­
kontrolle hat schlechte Laune. Zusätzliche 
Passfotos fehlen, sinnlos erscheinende For­
malia müssen erfüllt werden, die Prozedur 
zieht sich hin. Bürokratie ist überall gleich 
– ein vertrauter Moment in der Fremdheit. 
Die Beamtin an der Gepäckkontrolle ist 
nicht besser gelaunt. Doch da taucht der 
Gastgeber auf, Father Jacob Thelekkadan. 
Und es gibt eine Überraschung: Die junge 
Zöllnerin erkennt den indischen Salesi­
aner wieder. Sie war eine von mehreren 
Tausend Kindern, die während des Krieges 

eine der Ordensschulen in Khartoum be­
suchte. Jetzt geht die Gepäckkontrolle 
sehr schnell. Don Bosco verbindet.

Bereits am nächsten Tag geht die Reise 
weiter. Ziel ist Maridi, etwa 300 Kilometer 
von der Hauptstadt entfernt. Doch jetzt 
erfahren die Gäste aus Deutschland, was 
Reisen hierzulande heißt. Zwölf Stunden 

dauert die Fahrt. Der Geländewagen hol­
pert durch Schlaglöcher, rüttelt alle Insas­
sen durcheinander, eine riesige Staubwol­
ke im Schlepp. Begleitet von einem einhei­
mischen Führer und dem Fahrer sitzen die 
Gäste aus Rostock dicht gedrängt im Auto. 
Die Fahrt ist anstrengend – aber toll, um 
das Land kennen zu lernen.

Das Bild des gefährlichen Rebellen

In einem kleinen Ort wird der Wagen 
von einem Soldaten mit abgegriffener Ka­
laschnikow angehalten. Er will mitfahren. 
Da blitzt es doch noch auf, das Bild des 
gefährlichen Rebellen aus Bürgerkriegs­
zeiten. Kann man gefahrlos ablehnen? Mi­
chael, der Führer, schüttelt den Kopf. Das 
Auto sei voll. Der Soldat nickt und tritt 
zurück. Die Fahrt geht weiter.

Als der Wagen am Abend Maridi er­
reicht, sind alle erschöpft. Dennoch geht 
es gleich weiter zur Salesianer-Schule, wo 
sie von Direktor Father John Peter begrüßt 
werden. „Wir haben hier Platz für 900 
Schüler“, sagt er. „Aber selbst wenn in die 
Schule größer wäre, hätte ich nicht genug 
Lehrer, um mehr Kinder zu unterrichten.“ 
Ein erster Rundgang zeigt, dass das Gebäu­
de den Krieg überdauert hat: Das Dach ist 
regendicht, die soliden Türen halten die 
Ziegen ab und jedes Klassenzimmer hat 
genug Schulbänke. Doch die Räume sind 
kahl. Regale mit Büchern oder Basteluten­
silien gibt es nicht.

Für ein Kind im Südsudan ist es wahr­
scheinlicher, vor seinem fünften Geburts­
tag zu sterben, als die Schule abzuschlie­
ßen. 1,3 Millionen Kinder im Grundschul­
alter gehen hier nicht zur Schule. Beim 

weltweiten Sekundarschulbesuch ist das 
Land, dessen Kriegswunden noch immer 
nicht verheilt sind, Schlusslicht.

Am nächsten Tag findet ein Treffen mit 
den Lehrern der Schule statt. Gemeinsam 
sitzen alle im Lehrerzimmer, gespannt auf 
den Austausch. Bei der Schulorganisati­
on gibt es Ähnlichkeiten: Elternsprech­
tage und Lehrerkonferenzen hier wie 
dort. Aber was ist mit der Motivation? 
Ob südsudanesische Schüler auch einmal 
schwänzen? „Das habe ich noch nie er­
lebt“, meint Leocardia, einzige Frau im 
Team. „Bildung ist hoch angesehen in der 
Gesellschaft. Ältere Schüler arbeiten, um 
ihr Schulgeld bezahlen zu können.“

Eine Tasche voller Kugelschreiber

Welche Lern- und Lehrmittel sie ha­
ben, möchte Bernhard Humpert wissen, 
der eine Reisetasche voller Kugelschreiber 
mitgebracht hat. „Die Schüler haben Hefte 
und Schiefertafeln, wir eine Wandtafel 
und einzelne Bücher“, antwortet Englisch­
lehrer Mathew. „Mehr Lernmaterialien 
würden noch mal ungeheuer motivieren“, 
schiebt er nach.

Als die Gäste aus Deutschland später 
einige Schüler treffen, merkt einer an, dass 

Englisch ohne Grammatikbuch schwer 
zu lernen sei. Eine Schülerin fragt nach 
einem Schulbus, sie sei jeden Morgen zwei 
Stunden unterwegs. Und ein dritter fragt 
forsch, mit wie viel Geld man ihn denn 
unterstützen wolle. Die Rostocker Lehrer 
sind nachdenklich geworden. „Augenhöhe 
herstellen“ heißt es unter Pädagogen, wenn 
man nicht die eigene Geberrolle betont, 
um Menschen aus ärmeren Ländern nicht 
in die Rolle des passiven Hilfeempfän­
gers zu drängen. Doch hier in Maridi wird 
deutlich, wie schwer das ist: Obwohl die 
Rostocker immer auch finanziell fördern 
wollten, war dies nicht ihr Hauptanliegen. 
Doch die Erwartungen der Südsudanesen 
hoch, die Partneridee erfährt einen Dämp­
fer. „Man kriegt eine Ahnung davon, wie un­
gleich die Partnerschaft ist“, so Christiane  
Kastner. 

Einen Tag später geht es zurück. Zum 
Abschluss sind noch drei Tage in Juba ge­
plant, um Kontakte zu knüpfen. Wieder 
eine zwölfstündige strapaziöse Fahrt im 
Geländewagen. Hat es sich gelohnt? „Ja, 
wir haben jetzt Gesichter vor Augen, haben 
die Leute persönlich kennen gelernt und 
eine Ahnung, wie das hier läuft“, meint Su­
sanne Lörcks. „Das sind doch gute Voraus­
setzungen – alles Weitere wird sich finden.“

Die Neugier ist groß – auf beiden Seiten. � Foto: Steilmann

Mecklenburg
Jugendseelsorge in Mecklenburg 
Fachbereich Freiwilligendienste ME
Tel. 03996/15 37 38 · www.bth-kjm.de/fsj

Hamburg und Schleswig-Holstein  
Erzbistum Hamburg • Fachbereich  
Freiwilligendienste HH / S-H
Tel. 040/248 77 278 · www.fwd-erzbistum-hh.de

Absprung  
         ins Leben

Fachbereich 

Freiwilligendienste

in Einrichtungen unter katholischer Trägerschaft

ERZBISTUM
H AM B U RG

Die Freiwilligendienste im Erzbistum Hamburg

    „Ein Jahr für mich – ein Jahr für andere“

Jetzt  

für dein  

FSJ/BFD  

bewerben!
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Lehramtsanwärter/innen 
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Seite unter der Rubrik „Stellenangebote“:

Nachdenken über Gott und die Welt – auch bei der Arbeit. � Foto: Rodegro

(kcz) Eine Woche im Kloster – diese Aus­
sicht löste bei den allermeisten Elftkläss­
lern der Niels-Stensen-Schule schon vor 
der Abreise viele Fragen aus: Hat man 
dort Handyempfang? Gibt es fließendes 
Wasser? Wohnen wir in Klosterzellen? 
Trotz gemischter Erwartungen machten 
sich im Juni zwölf Schüler – begleitet 
von Schulseelsorgerin Waltraud Ellmann-
Harders und Religionslehrerin Dr. Meike 

Rodegro – auf den Weg zu „Ora-et-Labora- 
Tagen“ ins Benediktinerinnenkloster 
St. Gertrud in Alexanderdorf bei Berlin.

„Ora et Labora“ – diese berühmte Kurz­
formel beschreibt den Kern der Regel des 
Heiligen Benedikt von Nursia, nach der 
Benediktinermönche und -nonnen bis 
heute leben: Sie sollen im beständigen 
Wechsel von Gebet und Arbeit, von Kon­
templation und Aktion Gott suchen. „Wer 

in einem Benediktinerkloster zu Gast ist, 
lässt sich ebenfalls auf diesen Wechsel ein“, 
so Waltraud Ellmann-Harders, „und merkt 
in der Regel rasch, wie gut die klare Tages­
struktur mit Gebets- und Arbeitszeiten 
Körper, Geist und Seele tut.“

Entsprechend sah auch der Tagesablauf 
der Schweriner Schüler aus: Nach einem 
gemeinsamen Morgengebet, das die Ju­
gendlichen selbst gestalteten, wurde vor­
mittags im Garten gearbeitet. Es wurde 
Unkraut gejätet und ein riesiger Baum­
stumpf ausgegraben – was mit vereinten 
Kräften trotz großer Hitze und vieler 
Mücken gelang. Am Nachmittag war dann 
Zeit zur Besinnung: Verschiedene Impulse 
regten dazu an, über das eigene Leben 
nachzudenken. Dabei stand Sr. Ruth Lazar 
OSB – eine erfahrene Jugendseelsorgerin – 
für Einzelgespräche zur Verfügung.

„Jeder Christ muss seine eigene Spiri­
tualität entwickeln. Dazu möchten wir 
mit der Fahrt ins Kloster Alexanderdorf 
Anregungen bieten“, so Waltraud Ellmann-
Harders „Zwar werden nur die wenigsten 
unserer Schüler später ins Kloster gehen – 
doch vor der Herausforderung, im Alltag 
ein stimmiges Verhältnis von Aktion und 
Kontemplation zu finden, stehen wir ja 
alle.“

Aktion und Kontemplation 
Elftklässler zu Gast im Benediktinerinnenkloster Alexanderdorf

Stichwort

Spiritualität
Spiritualität ist heute zu einem 

schillernden Begriff geworden. 

Gemeint ist – kurz gesagt – die 

Art und Weise, seinen Glauben 

zu leben. Christliche Spiritualität 

bedeutet immer gelebte Beziehung, 

denn Christen denken Gott nicht als 

abstrakte Macht, sondern personal: 

Gott hat uns Menschen aus Liebe 

geschaffen. Wir sind gewollt, mit 

allen Stärken und Schwächen. Und 

seine Liebe geht sogar so weit, dass 

er selbst in Jesus von Nazareth 

Mensch geworden ist – um mit uns 

in Beziehung zu treten. 

Die Schulen der Bernostiftung bie­

ten spirituelle Angebote für Schüler, 

Eltern und Lehrer. Dazu gehören Be­

sinnungstage im Kloster ebenso wie 

ganz alltägliche Elemente: Schul­

gottesdienste, der Morgenkreis, das 

Angebot eines „Raums der Stille“. 

Ziel ist es, Anregungen für eine Ge­

staltung des eigenen Lebens aus der 

Beziehung zu Gott heraus zu geben, 

um so eine eigene Spiritualität zu 

entwickeln und einzuüben.



Edith-Stein-Schule  Ludwigslust6� Ausgabe 2|2013

in Kürze

Mehr als Honig
(mlö) Die Lerngruppe 123.2 konnte 

den Wettbewerb „Mehr als Honig“, 

ausgerichtet vom Zentrum für 

Bildung, Erholung und Freizeit in 

Ludwigslust, für sich entscheiden. 

Damit hatten sie gegenüber elf ande­

ren teilnehmenden Klassen die Nase 

vorn. Nun winkt eine Klassenfahrt in 

die Waldschule Alt Jabel.

Kompetente Ersthelfer 
(mlö) Die jüngsten Ersthelfer der 

Schule aus den Jahrgangsstufen 1, 2 

und 3 haben den Landesausscheid 

des Jugendrotkreuzes in Schwerin ge­

wonnen. Da sie noch sehr jung sind, 

werden sie nicht zum Bundeswett­

bewerb fahren – dennoch freuten sie 

sich gemeinsam mit ihrer Ausbilderin 

Annette Hüsing über den Erfolg.

Montessori-Diplom

(mlö) Fünf Lehrerinnen und Erzie­

herinnen der Edith-Stein-Schule 

haben kürzlich ihre Ausbildung zur 

Montessori-Pädagogin erfolgreich 

abgeschlossen. Gemeinsam mit 25 

Teilnehmern aus der ganzen Regi­

on, darunter auch drei Kolleginnen 

aus der Don-Bosco-Schule Rostock, 

hatten sich Birgit Born, Iris Diederich, 

Grudrun Kann, Monika Kleine und 

Kathleen Larsen über anderthalb 

Jahre auf die Prüfung vorbereitet. 

Herzlichen Glückwunsch!

Kontakt

Edith-Stein-Schule

Grundschule mit Orientierungsstufe 

und Hort

Schulleiterin: Marion Löning

Hortleiterin: Annette Hüsing

Hamburger Tor 4 a, 19288 Ludwigslust

Tel. 03874 / 571 649

Fax 03874 / 570 593

sekretariat@ess-lwl.de

www.edith-stein-schule-lwl.de
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Racke statt PowerPoint
Pestalozzis Forderung nach Unterricht „mit Herz und Hand“ ist aktueller denn je
(mlö) Wenn nur der Regen nicht gewe­
sen wäre! Eigentlich hatte die Lerngruppe 
123.2 der Edith-Stein-Schule einen Aus­
flug auf einen Bauernhof geplant, um sich 
vor Ort über die Kartoffelernte zu infor­
mieren. Doch nun war der Boden zu auf­
geweicht für den schweren Kartoffelroder, 
der Ausflug fiel buchstäblich ins Wasser. 
Doch davon ließ sich die Klasse nicht ent­
mutigen und machte sich kurzerhand auf 
zum Gemüsegärtchen von Schulleiterin 
Marion Löning. Schließlich wachsen auch 
hier Kartoffeln…

Unter den neugierigen Blicken seiner 
Mitschüler nahm Niklas die Kartoffel- 
racke – eine Grabgabel mit gebogenen Zin­
ken – zur Hand und legte die ersten Früch­
te frei, die von Greta und Friederike heraus 
gesammelt wurden. „Da ist noch eine, eine 
richtig Dicke!“, tönte es von Jano. Er setzte 
die Forke in die aufgelockerte Erde und 
holte weitere Prachtexemplare heraus.

„Viele Erfahrungen lassen sich nicht 
medial vermitteln“, erläutert Klassenleh­
rerin Marion Löning das Ziel des Ausflugs. 
„Die Kinder sollen spüren, dass Kartof­
feln dreckig sind, wenn sie aus der Erde 

kommen. Und dass es harte Arbeit ist, 
bis ein Sack Kartoffeln gesammelt ist.“ 
Pestalozzis Forderung nach handlungs­
orientiertem Unterricht „mit Herz und 
Hand“ habe nichts an Aktualität verloren, 
so Marion Löning – im Gegenteil. Studien 
von Lernpsychologen bestätigen die The­
sen des Schweizer Pädagogen: Menschen 
behalten nur rund 30% von dem, was sie 
sehen oder lesen – aber über 90% von dem, 
was sie aktiv tun.

Unterdessen begutachteten die Schüler 
die Ernte: Sie betrachteten die unterschied­
lich gewachsenen Kartoffeln, ekelten sich 
vor der matschigen Mutterkartoffel und 
staunten, was aus einer einzigen Knolle 
wachsen kann. Die Ausbeute wurde in 
die Schule getragen und am nächsten Tag 
zu einer leckeren „Himmel und Erde“-
Mahlzeit verarbeitet. Alles selbst geputzt, 
gewaschen, geschält und geschnitten, ver­
steht sich – auch das gehört dazu.Bei der Ernte.� Foto: Löning

Alles im Blick
Qualitätsmanagement im Hort

(tri) Schon seit einigen Jahren wird im 
Hort der Edith-Stein-Schule Schritt 
für Schritt ein Qualitätsmanagement 
nach dem KTK-Gütesiegel eingeführt.  
LebensWerteSchule sprach mit Hortleite-
rin Annette Hüsing über ihre Erfahrungen.

Qualitätsmanagement im Hort – ist das 
nur eine Mode oder eine echte Hilfe?

Auch in unserem Team gab es zunächst 
Bedenken. Schließlich produzieren wir 
keine Medikamente oder Autoteile, son­
dern arbeiten mit Menschen. Fragen wur­
den laut: Qualitätsmanagement bedeutet 
viel schriftliche Dokumentation – lohnt 
sich der Aufwand? Sollten wir diese Zeit 
nicht lieber in die Arbeit mit den Kindern 
investieren?

Und – lohnt sich der Aufwand?

Eindeutig ja! Heute stehen wir dem Qua­
litätsmanagement sehr positiv gegenüber. 
Eine Schlüsselrolle hat dabei unsere Quali­
tätsbeauftragte Monika Kleine. Alle Rück­
meldungen von Schülern, Eltern, Lehrern 
und Erziehern laufen bei ihr zusammen, 
werden systematisch erfasst und bei der 
wöchentlichen Teamsitzung angespro­
chen. So ist sichergestellt, dass alle Anre­
gungen bearbeitet werden.

Was sind das für Rückmeldungen?

Es beginnt mit Kleinigkeiten: Ein Kind 
wurde mehrfach verspätet abgeholt. Ein 
Stein auf dem Schulhof hat sich gesenkt 
und stellt nun eine Stolperfalle dar. Doch 

manchmal geht es auch um sehr ernste 
Beobachtungen bis hin zu Kindeswohlge­
fährdungen.

Was ist Ihre Aufgabe als Hortleiterin im 
Qualitätsmanagement?

Ich habe mehrere Aufgaben – besonders 
wichtig ist mir jedoch der Personaleinsatz. 
Jeder im Team ist einzigartig. Meine Auf­
gabe ist, jede Mitarbeiterin zu stärken und 
ihr zu helfen, einen Platz zu finden, der 
ihren Begabungen entspricht. Dabei sind 
Zielvereinbarungen in den Mitarbeiterge­
sprächen eine große Hilfe. So fühlt sich 
niemand über- oder unterfordert.

Wird die Einführung des Qualitätsmanage­
ments von externen Experten begleitet?

Ja, anders würde es gar nicht gehen. Wir 
sind in engem Kontakt mit Sr. M. Margreth 
Evers, die als Sozialpädagogin und Fachbe­

raterin bei der Caritas Mecklenburg tätig 
ist. Hinzu kommt, dass Sr. Margreth früher 
das Montessori-Kinderhaus hier in Lud­
wigslust, aus dem unser Hort hervorge­
gangen ist, geleitet hat. Dadurch kennt sie 
unsere Situation sehr gut – ein besonderer 
Glücksfall!

Wie geht es weiter mit der Einführung des 
Qualitätsmanagements im Hort?

Die Zusammenarbeit mit der Fachbera­
tung wird auch weiterhin auf der Agen­
da stehen. Wir müssen feste Zeitreserven 
für die Reflexion in unseren Arbeitsalltag 
verankern – denn Qualitätsmanagement 
kostet Zeit, das kann man nicht neben­
bei machen! Außerdem entwickeln wir 
aktuell gemeinsam mit den Kindern Fra­
gebögen zur Qualität unserer Arbeit, die 
wir von den Kindern auswerten lassen 
wollen – auf die Ergebnisse bin ich schon 
heute gespannt!

Teamsitzung – hier kommen alle Rückmeldungen zur Sprache.� Foto: Albrecht
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(bba) Schon im vergangenen Schuljahr 
zeichnete sich ab, dass die bisherigen 
Räumlichkeiten der Johannes-Prassek-
Schule für die neuen Erstklässler nicht 
ausreichen würden. Doch da ein Umzug 
in ein anderes Gebäude nur mittelfristig 
realisierbar ist, musste eine pragmatische 
Zwischenlösung gefunden werden. Also 
wurden in den Sommerferien zehn Con­
tainer auf dem Schulhof aufgestellt. „Es ist 
ein Provisorium“, gibt Schulleiter Bernhard 
Baumanns unumwunden zu. „Doch nach 
den ersten Wochen können wir sagen, dass 
sich anfängliche Bedenken von Lehrern und 
Eltern als unbegründet erwiesen haben.“

Wenn man den Containerkomplex – 
genannt „Pavillon“ – betritt, kommt man 
zunächst in einen geräumigen Vorraum, 
der von zwei Containern gebildet wird. 
Hier kann man in der Regenpause sogar 
Fangen spielen. Darüber hinaus dient er als 
Treffpunkt und als Gesprächsort für Eltern 
und Lehrer.

Die Klassenräume schließen unmittel­
bar an. Sie bestehen aus jeweils drei Con­
tainern. Ein langes Fensterband macht sie 
hell und freundlich. Durch eine spezielle 
Akustikdecke haben sie eine angenehme 
Atmosphäre. „Erstaunlich ist besonders 
zweierlei“, sagt Klassenlehrerin Janine 

Frösch. „Auch bei wärmstem Sommer­
wetter war das Raumklima angenehm 
kühl – und die Nachbarklasse hört man 
noch nicht einmal beim Singen. Schade 
eigentlich!“

Damit niemand bei Regen und Schnee 
über den Schulhof ins Hauptgebäude lau­
fen muss, gibt es in einem weiteren Contai­
ner einen Sanitärbereich. Der zehnte Con­
tainer steht derzeit noch leer – hier wird 
bald das Sekretariat samt Schulleitung ein­
ziehen. Damit entsteht im Hauptgebäude 

Platz für ein größeres Lehrerzimmer für 
das inzwischen siebenköpfige Kollegium.

„Natürlich kann man nicht Jahr für Jahr 
neue Container aufstellen“, so Schulleiter 
Bernhard Baumanns, „auf Dauer brauchen 
wir ein neues Gebäude.“ Die Suche nach 
einem geeigneten Standort ist in vollem 
Gange. „Doch ausschlaggebend für die 
Qualität einer Schule sind vor allem das 
pädagogische Konzept und das Miteinan­
der von Schülern, Eltern und Lehrern – ob 
im Container oder anderswo.“

Quadratisch, praktisch, gut: Der „Pavillon“. � Foto: Baumanns

Qualität im Container
Unterricht für zwei Klassen derzeit im „Pavillon“ auf dem Schulhof

(sbr) An den Schulen der Bernostiftung 
durchzieht Musik den ganzen Tag. „Wir 
singen viel im Unterricht“, erzählt Klas­
senlehrerin Stephanie Brand von der Lü­
becker Johannes-Prassek-Schule. „Dabei 
setzen wir Lieder gezielt zur Strukturie­
rung des Schultags ein: zur Begrüßung 
am Morgen, als Übergang von einem Fach 
zum anderen oder als willkommene Ab­
wechslung, wenn die Kinder mal eine Pau­
se brauchen.“

Besondere Bedeutung hat die psycho­
logische Wirkung von Musik. „Sie stärkt 
das Selbstvertrauen. Ich habe schon oft 
erlebt, dass eher schüchterne Kinder beim 
Singen immer mehr auftauten. Ihre sonst 
kaum vernehmbaren Stimmchen waren 
plötzlich klar und deutlich zu hören, alle 
Schüchternheit war vergessen“, berichtet 
Stephanie Brand. „Solche Erfahrungen 
wirken sich positiv auf die Persönlich­
keitsentwicklung der Kinder aus – und 
damit auf den ganzen weiteren Unterricht 
und die Klassengemeinschaft.“

Darüber hinaus kann Musik in vielen 
Fächern gezielt methodisch unterstüt­
zend eingesetzt werden, etwa bei der 
Sprachförderung. „Gerade für Kinder 
mit Migrationshintergrund sind Lieder in 
deutscher Sprache oft eine große Hilfe“, 

sagt Stephanie Brand. Beim Schriftsprach­
erwerb werden die Silben der Wörter ge­
klatscht – das erfordert Musikalität. Auch 
beim Umgang mit lyrischen Texten gilt: 
Musik hilft! Und auch in Mathematik 
hat Musik einen festen Platz: „Wer unter­
schiedliche Rhythmen in einem vorge­
gebenen Takt klopft, beschäftigt sich mit 
Bruchrechnung – ob ihm das nun bewusst 

ist oder nicht“, so Schulleiter Bernhard 
Baumanns.

Sogar das Ende des Schuljahres wird an 
der Johannes-Prassek-Schule musikalisch 
gestaltet. „Alle Kinder kommen dann 
zusammen und singen gemeinsam ein 
Segenslied“, so Stephanie Brand. „Einen 
schöneren Auftakt für die Sommerferien 
kann ich mir nicht vorstellen!“

Musik hilft!
An den Stiftungsschulen wird Musik methodisch eingesetzt

Musik – viel mehr als ein Schulfach. � Foto: Albrecht

Tag der offenen Tür
(bba) Der diesjährige Tag der offenen 

Tür am 25. Oktober bietet Gele­

genheit zur Begegnung von Interes­

sierten, Lehrern und derzeitigen 

Eltern. Darüber hinaus wird es kurze 

Informationsblöcke geben. Auch eine 

Kinderbetreuung ist eingerichtet.

In den darauffolgenden Wochen 

findet dann das Aufnahmeverfahren 

statt. Dazu gehört neben einem aus­

führlichen Elterngespräch auch eine 

gut zwanzigminütige Arbeitsphase 

mit dem Kind, um seinen Entwick­

lungsstand kennenzulernen.

Schule wächst

(bba) Zu Beginn des Schuljahres wur­

den 28 Erstklässler in zwei Klassen an 

der Johannes-Prassek-Schule einge­

schult. Doch nicht nur die Schülerzahl, 

auch das Kollegium wächst: Angela 

Ohlendorf, bislang Religionslehrerin im 

Kirchendienst, führt nun die Klasse 1a 

(im Bild rechts). Neu im Kollegium ist 

außerdem Janine Frösch, die nach einer 

zweijährigen Pause nach der Geburt 

ihres Sohnes die Klasse 1b übernimmt. 

Förderverein
(bba) Der Förderverein, der die Grün­

dung der Johannes-Prassek-Schule 

seinerzeit maßgeblich vorangetrieben 

hatte, begleitet weiterhin aktiv die 

pädagogische Arbeit. So finanziert 

der Verein unter anderem das Projekt 

„Streicherklasse“, an dem im neuen 

Schuljahr drei Klassen teilnehmen. 

Darüber hinaus engagieren sich Mit­

glieder des Vereins bei Schulfesten und 

haben kürzlich ein T-Shirt mit Namen 

und Logo der Schule entwickelt.

in Kürze

Kontakt

Johannes-Prassek-Schule

Grundschule

Schulleiter: Bernhard Baumanns

Moislinger Allee 82 

(im Gebäude der Luther-Schule)

23558 Lübeck

Tel. 0451 / 880 38 140

Fax 0451 / 880 38 141

sekretariat@jps-hl.de

www.johannes-prassek-schule.de
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Workshops mit  
Neuntklässlern
(eal) Auch in diesem Schuljahr werden 

im freizeitpädagogischen Bereich des 

Horts rund 20 Workshops angeboten: 

Von Töpfern, Kochen und Schach über 

Theaterspiel und Singen bei den „Don-

Bosco-Spatzen“ bis hin zu Leicht- 

athletik und Instrumentalunterricht 

ist alles möglich. Neu ist, dass zwei der 

Workshops im Rahmen der „Don-

Bosco-Stunde“ von Neuntklässlern 

geleitet werden: Zwei Schüler bieten 

ein Fußballtraining an, eine Schülerin 

einen Modern-Dance-Workshop.

Sponsorenlauf für neue 
Garderobenschränke
(cka) Die Grundschule benötigt – das 

ist spätestens seit der letzten internen 

Evaluation klar – neue Garderoben­

schränke. Ein Sponsorenlauf am  

4. Oktober bildet nun den Auftakt für 

mehrere Aktionen, bei denen Gelder 

für neue Schrankfächer gesammelt 

werden sollen. Mit einem Teil der so 

akquirierten Mittel soll darüber hinaus 

der Ausbau der Partnerschule in Mori 

im Südsudan unterstützt werden.

Fünfzehn Jahre  
Grundschule

(cka) Am 22. August 1998 öffnete die 

Grundschule – damals noch in den 

Räumen des Südstadtgymnasiums –  

erstmals ihre Türen. Auf den Tag 

genau 15 Jahre später wurde das 

Jubiläum nun gebührend gefeiert. Das 

Foto zeigt das Lehrerteam der ersten 

Stunde (v.l.n.r.): Eva-Maria Albrecht, 

Helmut Tellmann, Annette Elsner und 

Schulleiterin Sr. M. Birgit Heidelbach. 

Kontakt

in Kürze

Don-Bosco-Schule

Grundschule mit Hort

Grundschulleiter: Clemens Kastner

Hortleiterin: Eva-Maria Albrecht

Mendelejewstraße 19a, 18059 Rostock

Tel. 0381 / 400 53 70

Fax 0381 / 400 53 72

sekretariat-gs@dbs-hro.de

www.don-bosco-schule-rostock.de

(eal) Der Wecker von Dorit Borowski klin­
gelt heute besonders früh. Obwohl Sams­
tag ist. Eine halbe Stunde später ist die 
Horterzieherin auf dem Weg zum Bahn­
hof. Heute geht es in aller Herrgottsfrühe 
nach Kiel – zur Fortbildung. „Natürlich ist 
es manchmal anstrengend, sowohl das Se­
minar selbst als auch die Fahrerei“, erzählt 
Dorit Borowski. „Doch unter dem Strich 
möchte ich Fortbildungen nicht missen, im 
Gegenteil – schließlich sind sie eine Chance, 
sich persönlich weiterzuentwickeln.“

Im Hort der Don-Bosco-Schule wird 
Fortbildung großgeschrieben. „Zunächst 
ermitteln wir mit Blick auf unser päda­
gogisches Konzept in regelmäßigen 
Mitarbeitergesprächen und Qualitäts­
konferenzen den Fortbildungsbedarf“, er­
läutert Hortleiterin Eva-Maria Albrecht. 
Welche Kompetenzen sind im Team 
schon vorhanden? Wo gibt es noch Ent­
wicklungspotential? Wo steht der Hort vor 
besonderen Herausforderungen, die eine 
spezielle Qualifikation erfordern? „Man­
che Fortbildungen dienen der Vertiefung 
von Hintergrundwissen, etwa Seminare 
zur Entwicklungspsychologie des Kindes 
oder zur Motorik“, sagt Eva-Maria Alb­
recht. Andere Kurse vermitteln dahinge­
gen praktisches Handwerkszeug für den 
Hortalltag.

Während manche Fortbildungen nur 
von einzelnen Mitarbeitern besucht wer­
den, richten sich andere an das ganze 
Team – so kürzlich etwa Seminare zum 
Bensberger Mediations-Modell oder zur 
Bewegungspädagogik nach Hengstenberg. 
„Wenn es darum geht, neue Inhalte oder 
Techniken in die Arbeit aller zu integrie­
ren, reicht es nicht aus, nur einzelne Mitar­
beiter zu schulen“, so Eva-Maria Albrecht. 

Lebenslanges Lernen
An der Don-Bosco-Schule wird Fortbildung großgeschrieben

Diese Weiterbildungen finden in der Regel 
vor Ort in Rostock statt. Doch selbst wenn 
nicht das ganze Team an einem Seminar 
teilnehmen kann, profitieren dank des of­
fenen Hortkonzepts doch alle davon.

Der Hort der Don-Bosco-Schule ar­
beitet mit mehreren Fortbildungsin­
stituten fest zusammen – nicht nur aus  
Mecklenburg. „Es lohnt sich, für ein gutes 
Seminar einen Weg auf sich zu nehmen“, so 
Dorit Borowski. „Manchmal geht es nach 
Schleswig-Holstein, manchmal sogar bis 
Berlin.“ Nach der Fortbildung wird diese 
von allen Teilnehmern bewertet. „Mit der 

Zeit wissen wir sehr gut, für welche Semi­
nare und Referenten sich der Aufwand 
lohnt“, so Eva-Maria Albrecht.

Welchen Stellenwert Fortbildungen in 
den Einrichtungen der Bernostiftung ha­
ben, wird nicht zuletzt mit Blick auf die fi­
nanzielle Ausstattung deutlich: Für Fortbil­
dungen werden die Mitarbeiter freigestellt, 
Fahrt- und Seminarkosten werden über­
nommen. „Hier wird lebenslanges Lernen 
nicht nur gefordert, sondern auch ermög­
licht“, stellt Eva-Maria Albrecht erfreut fest. 
„Das ist nicht selbstverständlich – wir sehen 
es als Wertschätzung unserer Arbeit.“

Hat sich die Fahrt nach Kiel gelohnt? Rückmeldung zu einem Seminar im Kollegenkreis.  
� Foto: Müller

(rpl) „Was sagt eine ‚Vier‘ in Deutsch 
schon aus? Liegen die Schwierigkeiten im 
Bereich der Rechtschreibung? Oder man­
gelt es an Lese- und Sprachkompetenz? 
Was sollte der Schüler üben? Und wie kann 
man ihn dabei unterstützen?“ Für Beate 
Bürenheide, Lehrerin an der Don-Bosco-
Schule, ist die Sache klar: Die klassischen 
Schulnoten von ‚Eins‘ bis ‚Sechs‘ geben 
kaum Auskunft darüber, wo die Stär­
ken und Schwächen eines Kindes liegen.  
Ihre Kollegen sahen das ebenso. Deshalb 
machten sich die Lehrer der Don-Bosco-
Schule schon vor rund zehn Jahren an die 
schwierige Aufgabe, auf der Grundlage der 
staatlichen Lehrpläne ein eigenes Zeugnis 
zu entwickeln.

Entstanden ist ein Zeugnis zum An­
kreuzen, das dennoch ausreichend Raum 

für persönliche Bemerkungen bietet. Auf 
elf Seiten werden die personale und so­
ziale Kompetenz, die Methoden- und die 
Sachkompetenz bewertet. Angekreuzt 

wird, ob das Kind in diesen Bereichen 
„sicher“, „überwiegend sicher“, „teilweise 
sicher“ oder „noch unsicher“ ist. Im Laufe 
der Jahre wurde das Zeugnis immer wieder 
überarbeitet und weiter verfeinert.

Im Idealfall sehen sich Eltern und Kind 
das Zeugnis gemeinsam an und freuen sich 
über erreichte Ziele und persönliche Er­
folge. Gleichzeitig sprechen sie aber auch 
darüber, an welcher Stelle sich das Kind 
noch verbessern kann und was es dafür 
tun muss. „Wir wollen mit dem Zeugnis 
einerseits konkrete Tipps für die nächsten 
Lernschritte geben und bieten gleichzeitig 
gemeinsam mit den Eltern unsere Hilfe 
dafür an“, so Beate Bürenheide. „So fühlen 
sich die Schüler gut unterstützt – und sind 
motiviert, die kommenden Herausforde­
rungen anzugehen.“

Konkrete Tipps und Hilfen
Differenzierte Zeugnisse steigern die Motivation

Zeugnistag an der Don-Bosco-Schule. 
� Foto: Plass
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„Eine gute Zeit“
Erstmals Abitur an einer Schule der Bernostiftung

(bha/gme) Mit einem Dankgottesdienst 
in der Christuskirche und einem Fest-
akt wurde am 15. Juni der erste Abitur-
jahrgang der Don-Bosco-Schule feierlich 
verabschiedet – ein Abschied, der Schü-
lern wie Lehrern sichtlich schwer fiel.  
LebensWerteSchule sprach mit Jonas 
Huckstorf und Wenke Hlawa, die beide 
ihre ganze zwölfjährige Schullaufbahn an 
der Don-Bosco-Schule verbracht haben.

Wie habt ihr eure Grundschulzeit erlebt? 

Jonas Huckstorf: Es war eine gute Zeit! 
Unsere Lehrerinnen und Erzieherinnen 
haben sich liebevoll um uns gekümmert. 
Wir haben früh gelernt, der Welt offen 
gegenüber zu treten und rücksichtsvoll 
miteinander umzugehen. Außerdem habe 
ich tolle Freunde kennengelernt.

Wenke Hlawa: Gestärkt wurde die Klas­
sengemeinschaft durch gemeinsame Aus­
flüge, Klassenfahrten und Aktionen wie 
Sommerfeste und Faschingspartys. In mei­
ner Erinnerung war das Lernen fast immer 
mit Spaß verknüpft. Besonders gerne er­
innere ich mich an die täglichen Morgen­
kreise, in denen wir gesungen, gespielt und 
gebetet haben. So konnte man ermutigt in 
den Tag starten.

Was habt ihr an der weiterführenden 
Schule geschätzt?

JH: Ab der fünften Klasse hat sich das Ler­
nen natürlich verändert – es hat aber wei­
terhin viel Spaß gemacht! Der Unterricht 
war abwechslungsreich durch Gruppen­

arbeit und Referate. Die Lehrer hatten ein 
offenes Ohr für uns, wenn man mal etwas 
nicht verstand. Und schließlich konnten 
wir in der Oberstufe aus einem breiten 
Kursangebot wählen – das finde ich bei 
einem kleinen Jahrgang mit nur 19 Schü­
lern nicht selbstverständlich.

WH: Immer wieder konnten wir unsere 
Meinung einbringen, die von den Leh­
rern stets angehört wurde. Tolle Projekte 
im Klassenverband gaben uns den nötigen 
Ansporn, auch in schwierigen Zeiten am 
Ball zu bleiben. Und nach dem Umzug 
in das neue Schulgebäude vor drei Jahren 
wurden auch die äußeren Bedingungen 
viel besser.

Euer Jahrgang hat hervorragend abge­
schnitten: Nach konstant guten Leistun­
gen in der Qualifikationsphase liegt der 
Abiturdurchschnitt nun bei 1,75 – viermal 
gab es sogar die Traumnote 1,0. Ein tolles 
Ergebnis! Worin seht ihr den Schlüssel 
dafür?

JH: Ich denke, dass dabei die gute Bezie­
hung zwischen Lehrern und Schülern eine 
große Rolle gespielt hat.

WH: Stimmt. So hat zum Beispiel unsere 
Tutorin Edith Kortmann großes Vertrauen 
in uns gesetzt. Das hat den Lernprozess in 
den letzten zwei Jahren sehr unterstützt 
und unsere Motivation hochgehalten.

Der erste Abiturjahrgang der Don-Bosco-Schule. Das Foto entstand beim von den Schülern 
selbst organisierten Abschlussball.� Foto: Schmidt 

Einmal Broadway und zurück
Bei Musical-Aufführungen kommen oft ganz neue Talente zum Vorschein

(bha) Eine große Musical-Aufführung der 
8. Klassen kurz vor den Sommerferien ist 
seit drei Jahren einer der musikalischen 
Höhepunkte des Schuljahres an der Don-
Bosco-Schule Rostock. Dabei wagen sich 
die Schüler auch an bekannte Stücke he­
ran: Nach Adaptionen von Leonard Bern­
steins „West Side Story“ und Walt Disneys 
„König der Löwen“ stand in diesem Jahr 
eine Neubearbeitung von „High School 
Musical“ auf dem Programm.

Bis zur umjubelten Aufführung ist es 
jedoch ein weiter Weg. Schon kurz nach 
den Sommerferien beginnen die Vorbe­
reitungen. Zunächst werden gemäß dem 
Jahreslehrplan in drei Workshops „Rhyth­
mik“, „Melodie und Harmonie“ sowie 
„Rock- und Popgeschichte“ die Grundla­
gen gelegt. Gleichzeitig wird diskutiert, 
welches Musical als nächstes einstudiert 
werden soll. „Die Schüler sind von Anfang 

an begeistert dabei und machen viele Vor­
schläge“, erzählt Bernd Hackl, der Initiator 
des Projekts. „Gemeinsam überlegen wir, 
was interessant und machbar ist.“

Das gewählte Stück wird anschließend 
auf die Fähigkeiten der Schüler zuge­

schnitten. Dazu werden einzelne Songs 
ausgewählt, arrangiert und durch selbst ge­
schriebene Spielszenen verbunden. Im Ja­
nuar beginnt dann die heiße Probenphase: 
Texte werden einstudiert, die Hauptrollen 
besetzt, Solo- und Chorlieder geprobt, die 
Bandbegleitung erarbeitet, Bühnen- und 
Raumgestaltung sowie Licht und Ton kon­
zipiert. 

Endlich finden dann drei von allen er­
sehnte Aufführungen statt. „Zu Beginn der 
Probenarbeit trauen sich manche Schüler 
noch nicht so recht, aus sich herauszuge­
hen“, erzählt Bernd Hackl. „Doch mit der 
Zeit gewinnen sie an Sicherheit, oft kom­
men ganz neue Talente zum Vorschein.“ 
Stolz und in ihrem Selbstvertrauen ge­
stärkt gehen die Schüler aus dem Projekt 
hervor – ein motivierendes Erlebnis für die 
gesamte Jahrgangsstufe, das Zusammen­
halt und Teamgeist fördert.

Aufführung des Musicals „König der 
Löwen“ 2012� Foto: Don-Bosco-Schule

Offene Tür
(bha) Am Freitag, den 8. November 

von 17–19 Uhr können alle Interes­

sierten – insbesondere die jetzigen 

Viertklässler und ihre Eltern – die 

Don-Bosco-Schule besichtigen. Die 

Fachschaften präsentieren ein buntes 

Programm. Weitere Informationen 

finden Sie auf der Homepage der 

Schule.

Konzert mit  
Hans-Jürgen Hufeisen 
(bha) Als besonderer kultureller 

Höhepunkt im Jahresprogramm des 

Schulvereins findet am Samstag, 

den 26. Oktober um 20 Uhr in der 

Christuskirche (Häktweg 4–6) ein 

Konzert mit dem bekannten Block­

flötisten Hans-Jürgen Hufeisen 

statt. Zuvor haben Schüler der 

Don-Bosco-Schule Gelegenheit, an 

einem Workshop mit dem Künstler 

teilzunehmen. Konzertkarten sind an 

allen bekannten Vorverkaufsstellen in 

Rostock erhältlich.

Schulstaffel erfolgreich

(jwe) Ein Team aus Schülern, Lehrern 

und Eltern der Don-Bosco-Schule 

nahm am 3. August an der Rostocker 

Marathonnacht teil. Trotz hoher Tem­

peraturen und eines heftigen Regen­

gusses erreichten die Athleten nach 

3 Stunden und 13 Minuten erschöpft, 

aber glücklich als erstes Schulteam 

das Ziel. „Das Gemeinschaftsgefühl 

stand im Vordergrund – aber ein Sieg 

ist natürlich noch schöner“, freute 

sich Sportlehrer Robert Arndt.

in Kürze

Kontakt
Don-Bosco-Schule

Regionale Schule / Gymnasium

Schulleiter: Bernhard Humpert

Kurt-Tucholsky-Straße 16a

18059 Rostock

Tel. 0381 / 440 40 600

Fax 0381 / 440 40 601

sekretariat-ws@dbs-hro.de

www.don-bosco-schule-rostock.de
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Aufführung „Der Traum 
der drei Bäume“
(usc) Lang anhaltender Beifall in der 

Schweriner Propsteikirche St. Anna: 

Am 27. April wurde dort das Singspiel 

„Der Traum der drei Bäume“ aufge­

führt, komponiert von Siegfried Fietz. 

Neben dem Chor der Niels-Stensen-

Schule waren der Gospelchor  

St. Anna und der Chor „InCantare“ 

aus Geeste im Emsland beteiligt.

Neue Räume
(usc) Der Hort der Niels-Stensen-

Schule bietet jetzt noch mehr Platz: 

In den Sommerferien zogen die 

Lehrer, Erzieher und das Sekretariat 

mit Sack und Pack aus dem Schulge­

bäude in Räume neben der Turnhalle 

um. Die frei gewordenen Bereiche 

wurden renoviert und neu eingerich­

tet. Damit verfügen die Kinder nun 

über ausreichend Spiel- und Arbeits­

flächen im Hort. 

Kommunikativ und  
informativ

(abü) In modern-klarem Design 

präsentiert sich die erste Auflage der 

für alle Schüler der Niels-Stensen-

Schule entworfenen „Kladde“, einer 

durchdachten Kombination aus 

Hausaufgaben- und Mitteilungs­

heft, religiösem Begleiter, Notiz­

buch und Nachschlagewerk von A 

wie Arbeitsgemeinschaft bis Z wie 

Zeitung. Das Informations- und 

Mitteilungsmedium kommt dank der 

Mitfinanzierung durch Stiftung und 

Schulverein ohne Werbung aus.

in Kürze

(gme) „Beim Lehren lernt man“, sagt ein 
Sprichwort. Für Katrin Zehe traf dies in 
den letzten eineinhalb Jahren besonders 
zu: Nach dem Studium der Grund- und 
Mittelschulpädagogik in Hamburg absol­
vierte sie ihr Referendariat an der Niels-
Stensen-Schule in Schwerin. „Ich habe 
mich bewusst an dieser Schule beworben“, 
sagt die junge Frau rückblickend. „Das 
Umfeld und die Lernbedingungen haben 
mir sofort zugesagt.“ Außerdem habe es sie 
gereizt, ihre ersten Erfahrungen an einer 
katholischen Schule zu sammeln.

Die Bewerbung überzeugte, Katrin  
Zehe wurde aus über zwanzig Bewer­
bern für einen Platz im Studienseminar 
der Bernostiftung ausgewählt. Grund­
lage ist ein Kooperationsvertrag mit dem 
Schweriner Bildungsministerium, der es 
Interessenten ermöglicht, sich direkt bei 
der Bernostiftung für ein Referendariat 
zu bewerben – ein bundesweit einmaliges 
Modell. „Ziel ist es, unseren eigenen 
Lehrernachwuchs auszubilden“, erläu­
tert Studienleiter Gert Mengel. „Dadurch  
sichern wir die Qualität der Stiftungs­
schulen langfristig ab.“

„Zu Beginn des Referendariats hatte ich 
viele Fragen“, erzählt Katrin Zehe. „Wie 
plant man Unterricht? Was verlangen die 
Schüler? Welche Aufgaben kommen auf 
mich zu? Alles war neu.“ Doch nicht zu­
letzt mit Hilfe ihrer Mentorinnen Micha­

ela Kramer und Antje Schulz wurde sie 
schnell sicherer. Von Anfang an habe sie 
sich im Lehrerteam sehr wohl gefühlt, so 
Katrin Zehe.

„Besonders wichtig ist es uns, unseren Re­
ferendaren das reformpädagogische Kon­
zept der Stiftungsschulen zu vermitteln“, 
betont Grundschulleiterin Ursula Schmitt. 
Dazu gehören etwa der regelmäßige Mor­
genkreis oder der fächerverbindende Un­
terricht. So werden die Referendare für 
den späteren Einsatz an einer der Schu- 

len der Bernostiftung optimal vorbereitet.
Katrin Zehe wird in Schwerin blei­

ben: Nach erfolgreicher Abschlussprü­
fung übernimmt sie nun Verantwortung 
als Mathe- und Biologielehrerin an der 
Niels-Stensen-Schule. „Sie hat rasch da­
zugelernt“, resümiert Studienleiter Gert 
Mengel. „Planvolles Vorgehen, kreatives 
Arbeiten und ein ausgezeichnetes Leh­
rer-Schüler-Verhältnis sind nur einige der 
Stärken von Frau Zehe – schön, dass sie bei 
uns bleibt!“

Kontakt
Niels-Stensen-Schule

Grundschule mit Hort

Grundschulleiterin: Ursula Schmitt

Hortleiterin: Monika Wellenbrock

Feldstraße 1, 19053 Schwerin

Tel. 0385 / 57 56 950-30

Fax 0385 / 57 56 950-60

sekretariat-gs@nss-sn.de

www.niels-stensen-schule.de

Qualitätssicherung durch 
Ausbildung
Bundesweit einmalig: Die Bernostiftung bildet eigene Referendare aus

Katrin Zehe im Gespräch mit Schülern der Klasse 1a.� Foto: Karp

Große Überwindung und  
donnernder Applaus
Theaterspiel fördert Selbstbewusstsein und soziale Kompetenz

(ple) Es ist Freitagnachmittag. Emilia 
kommt aufgeregt in die Aula gestürmt. 
„Ich hab’ schon eine Idee, wie wir den 
Baum darstellen können.“ Petra Lembcke, 
die Leiterin der Theater-AG, ist wieder 
einmal begeistert von der Kreativität der 
Schüler. Geprobt wird in diesem Halbjahr 
das Märchen „Die goldene Gans“ nach 
den Gebrüdern Grimm. Dazu treffen sich 
vierzehn theaterbegeisterte Kinder der 
Klassen 3 und 4 Woche für Woche – bald 
ist Premiere.

„Theaterspiel fördert das Selbstbe­
wusstsein unserer Kinder enorm“, erzählt 
Erzieherin Petra Lembcke. „Sie lernen, 
vor ein Publikum zu treten, das kostet 
mitunter Überwindung – und wird meist 
mit donnerndem Applaus belohnt.“ Doch 
auch andere Fähigkeiten werden durch 

szenisches Spiel trainiert: Wahrnehmung 
und Aufmerksamkeit, Erinnerungsvermö­
gen und Fantasie sind für das Gelingen 
ebenso notwendig wie sprachlicher und 
körperlicher Ausdruck – ganz zu schwei­
gen von sozialen Kompetenzen wie Team­
fähigkeit, Kritikfähigkeit und Respekt vor 
der Leistung des Anderen.

„Theaterspiel ist ein wichtiger Teil un­
serer Arbeit“, gibt Hortleiterin Monika 
Wellenbrock bei einer Stippvisite in der 
Aula zu Protokoll. „Es motiviert, reißt mit, 
begeistert.“ Kaum hat sich die Tür hinter 
ihr geschlossen, wird sie ungewollt bestä­
tigt: Die Kinder erinnern Petra Lembcke 
daran, dass sie vor Ende der Probe noch 
unbedingt tanzen wollen – obwohl jeder 
Schritt bereits perfekt sitzt. „Das macht 
einfach Spaß“, so die knappe Begründung.

Unschwer zu erkennen: Geprobt wird „Die 
goldene Gans“� Foto: Wellenbrock
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Kontakt

Den Abschluss  
in der Tasche – und dann?
Berufs- und Studienorientierung an der Niels-Stensen-Schule

(abü) „Lange Zeit hatte ich mehrere Ideen, 
welchen Beruf ich einmal machen könnte“, 
erzählt Florian Hacker. „Vor allem die 
Praktika in Klasse 8 und 9 haben mir dann 
geholfen, herauszufinden, was etwas für 
mich ist – und was nicht“, grinst er. Florian 
macht seit einem Jahr eine Ausbildung in 
seinem Wunschberuf: Zimmerer. Und ist 
glücklich.

„Die gute Vorbereitung in Mathe und 
Deutsch in der Schule hat mir viel für die 
Lehre gebracht – hier in der Firma und 
natürlich in der Berufsschule“, ergänzt der 
Absolvent, der 2012 an der Niels-Stensen-
Schule die Mittlere Reife abgelegt hat. 
Wie fast alle seine Mitschüler hat er eine 
Lehrstelle im gewünschten Bereich gefun­
den – die Tätigkeitsfelder reichen dabei 
von Rentenversicherungsfachangestellten 
über Kosmetikerinnen bis hin zu Mecha­
tronikern und Orthopädietechnikern.

„Florian hat mitgebracht, was wir beson­
ders wichtig finden: Eine solide Allgemein­
bildung, Teamfähigkeit, gute Umgangs­
formen, Fleiß und Pünktlichkeit. Er ist 
sehr verlässlich“, betont sein Chef Andreas 
Köhnke, der gemeinsam mit seinem Vater 
eine Zimmerei in Schwerin führt. „Außer­
dem lernt er rasch und arbeitet mittlerweile 
schon recht selbständig mit.“

Doch wie findet man seinen Wunsch­
beruf? Die Niels-Stensen-Schule bietet 
hier zahlreiche Hilfen an. Neben klas­
sischen Angeboten in Kooperation mit 
der Agentur für Arbeit hat die Schule die 
Mitarbeiter der Berufsberatung ins Boot 
geholt. So konnten 2013 innerhalb der 
fächerübergreifenden „Tage der Vernet­
zung“ Siebtklässler verschiedene Berufe 
rund um das Thema „Wasser“ eingehend 
kennenlernen.

Einen anderen Ansatz verfolgt Biologie­
lehrerin Dr. Inka Wilden: Im Fach „Stu­
dienorientierung“ hat sie Eltern-Info-
Gespräche mit Schülern der 10. Klasse 
initiiert und nutzt so das Wissen der Eltern 
zur Berufsfindung. „Mir ist eine Zukunfts­
orientierung wichtig, die im gymnasialen 
Zweig natürlich über Studienmöglich­
keiten informiert, aber auch Lehrberufe, 
Überbrückungsmöglichkeiten und Aus­
landszeiten einbezieht“, so Inka Wilden.

Wasserdrachen wachgeküsst 
Die Niels-Stensen-Schule ist stolze Besitzerin eines Drachenboots

(del/abü) Erstmals nahmen Schüler der 
Niels-Stensen-Schule mit einem eigenen 
Drachenboot an der Norddeutschen Schü­
lermeisterschaft in Schwerin teil. Zuvor 
wurde das Boot von Propst Horst Eberlein 
gesegnet und von Grundschülern aus dem 
Schlaf geküsst.

Mit dem Namen des Bootes „Steno-
Fossil“ wolle man an das naturwissen­
schaftliche Wirken von Niels Stensen er­
innern, erklärte Schulvereinsvorsitzender 
Dr. Georg Diederich: „Unser Schulpatron 
Nicolaus Steno gilt als Begründer der 
Geologie. Er hat als Erster Fossilien wie 

versteinerte Haifischzähne und Muscheln 
wissenschaftlich untersucht.“

Doch auch pädagogisch sei das Drachen­
boot wertvoll, so Stiftungsdirektor Thomas 
Weßler. „Das Bild ‚Alle in einem Boot‘ sagt 
viel aus: Eine Schulgemeinschaft ist unter­
wegs. Sie hat ein Ziel vor Augen. Einer gibt 
den Takt an. Und viele andere geben alles, 
um dieses gemeinsame Ziel zu erreichen.“ 

Kathleen Schöps, Sportlehrerin an der 
Grundschule und treibende Kraft im Niels-
Stensen-Sportverein, hat sich für den Er­
werb des ungewöhnlichen Fortbewegungs­
mittels besonders stark gemacht: „Wir 
können das Boot im Sportunterricht, im 
AG-Bereich oder für Wettkämpfe nutzen. 
Beim Training kooperieren wir mit einem 
Schweriner Drachenbootverein. Dort wird 
das Boot auch gelagert und gewartet.“

Nicht zuletzt wurde mit der Investition 
des Schulvereins in ein Drachenboot ein 
Nerv der Schüler getroffen. „Es ist ein 
Teamsport, auf dem Boot sind alle gleich“, 
sagt der siebzehnjährige Vincenz Crone, 
der am Tag der Jungfernfahrt mit seiner 
Klasse einen vierten Platz belegte.„Steno-Fossil“ auf Jungfernfahrt � Foto: Elbing

In Kürze

Niels-Stensen-Schule  

Regionale Schule/Gymnasium  

Schulleiter: Dr. Jürgen Fiedler  

Feldstraße 1  

19053 Schwerin  

Tel. 0385 / 57 56 950-50  

Fax 0385 / 57 56 950-60  

sekretariat-ws@nss-sn.de  

www.niels-stensen-schule.de

Gregorianik-AG
(abü) Neu in der Ensemble-Welt der 

Niels-Stensen-Schule ist die Gregoria­

nik-AG, die Gesangspädagoge Tobias 

Haak leitet. Die Mitwirkenden sollen 

über den Gregorianischen Choral an 

liturgische Gesänge und die frühesten 

Wurzeln der abendländischen Musik­

kultur herangeführt werden.

Verpflegung in der Pause
(tri) Der erste Preis im diesjährigen 

Wettbewerb „V. i. P. – Verpflegung in 

der Pause“ geht an die Niels-Stensen-

Schule. Unter der Schirmherrschaft 

des Ministers für Landwirtschaft, Um­

welt und Verbraucherschutz, Dr. Till 

Backhaus, hatte die Vernetzungs­

stelle Schulverpflegung schon zum 

dritten Mal die beste Schulmensa in 

Mecklenburg-Vorpommern gesucht – 

und wurde in Schwerin fündig. Basis 

für die Bewertung waren die strengen 

Qualitätsstandards der Deutschen 

Gesellschaft für Ernährung.

Neue Leiterin der 
Abteilung Gymnasium

(abü) Seit Beginn des Schuljahres 

leitet Dr. Meike Rodegro, Lehrerin für 

Deutsch und evangelische Religion 

in den Sekundarstufen I und II, die 

Abteilung Gymnasium. Damit ist 

sie für die Arbeit in der gymnasialen 

Oberstufe und die Durchführung der 

ersten Abiturprüfung an der Niels-

Stensen-Schule mitverantwortlich.
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Juniorchef Andreas Köhnke mit Azubi und Niels-Stensen-Absolvent Florian Hacker�
� Foto:Bürckel
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Der Name XXXXXXXX 

ist lateinisch. Er stammt 

aus dem Vater unser, 

die ganze Zeile lautet 

übersetzt „Dein Reich komme“. Es ist 

der Name des katholischen Hilfswerks 

für Lateinamerika. XXXXXXXX führt dort 

zahlreiche soziale, Bildungs- und Gesund­

heitsprojekte für die Ärmsten der Armen 

durch.

 

 

Die XXXXXXXXXXXXX 

betreibt Schulen und 

Horte in Norddeutschland. Grundlage 

ihrer pädagogischen Arbeit ist das christ­

liche Menschenbild. Es besagt, dass alle 

Menschen – ohne Ausnahme – von Gott 

geliebt sind. Deshalb sind sie es wert, 

dass man sich für sie engagiert.

 

 

Die XXXXXXX ist der Wohl­

fahrtsverband der katho­

lischen Kirche. Sie betreibt 

soziale Einrichtungen wie Kindergärten, 

Krankenhäuser, Beratungsstellen und 

Altenheime, engagiert sich aber auch 

international als Hilfsorganisation.

 

 

Der XXXXXXX ist der Sitz 

des Papstes. Bisher haben 

die Päpste immer in einem 

Palast gewohnt – doch 

der neue Papst Franziskus wohnt lieber 

in einem einfacheren Gästehaus. Weil er 

gerne mit anderen Menschen zusammen 

ist, wie er in einem Interview gesagt hat. 

Sympathisch, oder?

Anzeige

Stilblüten

Achtklässler sollen aus der Menschen­

rechtserklärung von 1791 eine Forde­

rung der Aufklärung herausarbeiten: 

„Alle Menschen werden gleich 

geboren, egal wie alt sie sind.“

Geschichtsunterricht in der 7. Klasse. 

Der Lehrer fragt: „Erklärt, welche 

Bedeutung der Pfalzgraf im Reich 

Karls des Großen hatte.“ Ein Schüler 

antwortet: „Naja, er brauchte ihn, 

falls etwas passiert.“

Ein Erstklässler muss häufig auf die 

Toilette – vor allem dann, wenn er 

gerade keine Aufgabe hat. Er meldet 

sich und fragt: „Kann ich jetzt mal 

nicht aus Langeweile auf Toilette, 

sondern weil ich muss?“

Ein Schüler antwortet auf die Frage, 

warum Regeln sinnvoll sind: „Ein 

Beispiel: Wenn ich einen Stein gegen 

die Fensterscheibe werfe, dann ist 

das die Regel.“

Biologie: „Mit dem Bolzruf machen 

die Vogelmännchen die Weibchen auf 

sich aufmerksam.“

Religionsunterricht, 12. Klasse: 

„Geht man in der Zeit zurück, wird 

der Fortschritt immer rückständiger.“

„Glauben ist nur zum Teil Bibel.  

Der Rest ist Leidenschaft.“

Und zum Schluss eine Stilblüte von 

Eltern: In einem Entschuldigungs­

schreiben ist von „Rechtschreib­

befreiung“ die Rede – anstelle von 

der „Befreiung von der Benotung der 

Rechtschreibleistungen“.

Wer kennt sich aus?
Rätsel: Ein kleines „Who’s who?“ katholischer Institutionen

(eal/tri) Die folgenden Texte beschreiben 
sieben katholische Institutionen. Welche? 
Als kleine Hilfe findet ihr die Logos der 
sieben Einrichtungen bei jedem Text. Viel-
leicht kennt ihr einige davon? Tragt die 
Namen der sieben Institutionen in die 
Kästchen unten ein. 

 

 

Der XXXXXXXX 

XXXXXXXXXXX ist  

eine katholische Hilfs­

organisation. Oft trifft man die Mitarbei­

ter bei Großveranstaltungen wie Fußball­

spielen oder Rockkonzerten, bei denen 

sie als Sanitäter arbeiten. Darüber hinaus 

bietet die Organisation auch Erste-Hilfe-

Kurse an – am besten gleich anmelden!

 

 

Der XXXXXXX-XXXXXX 

wurde im 19. Jahrhundert 

gegründet, um reisenden Handwerks­

gesellen, die oft jahrelang unterwegs 

waren, Gemeinschaft und Heimat zu 

bieten. Heute gibt es in vielen katho­

lischen Kirchengemeinden eine XXXXXXX-

Gruppe.

 

 

 

Das XXXXXXXXX XXXXXXX ist 

das Gebiet, für das der katho­

lische Bischof Werner Thissen zuständig 

ist. Dazu gehören Schleswig-Holstein, 

Mecklenburg und Hamburg. Die Bischofs­

kirche ist der St. Marien-Dom in Hamburg. 

Noch nie dagewesen? Hier gibt’s weitere 

Infos: www.mariendomhamburg.de

-

Bildung für alle!
Persönlichkeitsentwicklung darf nicht am Geldbeutel der 
Eltern scheitern. Und christliche Bildung schon gar nicht. 
Deshalb haben wir spezielle Stipendien für Kinder aus 
fi nanzschwachen Elternhäusern eingerichtet. 
Unterstützenswert, oder?

Bauen Sie mit an einer LebensWerten Schule – 
unterstützen Sie die Bernostiftung!

Spendenkonto:
Darlehnskasse Münster eG
BLZ 400 602 65
Kto-Nr. 330 12 200
Stichwort „Stipendienfond“

www.bernostiftung.de

Bernostiftung

Das Lösungswort ist der Name einer Hafenstadt. Bitte schickt es bis zum 1. Advent per 
E-Mail an redaktion@lebenswerteschule.de. Unter allen richtigen Einsendungen wird 
ein Gutschein der Rostocker Buchhandlung „buch…bar“ im Wert von € 20,– verlost. 
Viel Glück!
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